


Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem 
Mond ein außerirdisches Raumschiff. Damit erschließt er der 
Menschheit den Weg zu den Sternen. Nach vielen Fortschritten 
und Rückschlägen wird die Erde ab 2051 unbewohnbar, wäh-
rend Milliarden Menschen zu einem unbekannten Ort transpor-
tiert werden.
2055 reist Rhodan mit dem riesigen Fernraumschiff MAGELLAN 
in die Galaxis Andromeda, fi ndet dort aber keine Spur zur ver-
missten Erdbevölkerung. Er kehrt in die Milchstraße zurück – 
doch die Passage schlägt fehl.
Die MAGELLAN strandet in der sogenannten Eastside. Die Be-
satzung begegnet den fremdartigen Blues und knüpft nach 
anfänglichen Konfl ikten erste Freundschaften, fi ndet sogar 
eine Spur zu der Weltraumarche, in der elf Milliarden Menschen 
im Tiefschlaf ruhen. 
Um sie zu bergen, benötigt Rhodan gewaltige Mengen einer 
Substanz, die er nur von den Blues erhalten kann. Prompt gerät 
er mitten in die KRISENZONE APAS ...

Band 178
Kai Hirdt

Krisenzone Apas
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1.
Lukosta Atisi

Zum dritten Mal prüfte sie die Einsatzbereitschaft aller Sys-
teme. Zum dritten Mal war alles in Ordnung. Insbesondere 
die Sensoren ihres Beiboots befanden sich in Bestzustand – 
das war wichtig für die bevorstehende Mission.

Nun blieb nur noch abzuwarten, bis das Mutterschiff die 
Zielregion erreichte und die kleinen Kartierungseinheiten 
ausschleuste.

»Lukosta?« Ihr Erster Jhervis, Jorvi Femmapol, meldete 
sich über Bordfunk.

Sie kniff alle vier Augen zusammen. Als sie Femmapol das 
Kommando über die LEPANA übergeben hatte, hatte sie den 
strikten Befehl erteilt, die Kommunikation auf das Nötigste 
zu beschränken. Ihr Stellvertreter hatte diese Anordnung si-
cher an die gesamte Besatzung weitergegeben. Er selbst fühl-
te sich offenbar nicht daran gebunden. Zu allem Überfluss 
sprach er sie auf einer offenen Frequenz mit ihrem Vornamen 
statt ihrem Rang an.

»Tharvis Lukosta Atisi hier«, nahm sie den Ruf entgegen. 
»LEPANA, welcher Notfall liegt vor?«

»Gar keiner«, bestätigte Femmapol ihre Vermutung. »Ich 
wollte dir nur viel Erfolg wünschen. Viel Erfolg – und viel 
Glück.«

Er hatte nicht mal ein schlechtes Gewissen, dass er sie in 
ihrer Konzentration unterbrach. Zum hundertsten oder tau-
sendsten Mal fragte Lukosta sich, ob der militärische Teil der 
apasischen Flotte auch mit solchen Undiszipliniertheiten zu 
kämpfen hatte. Sie konnte es sich nicht vorstellen. Herausfin-
den würde sie es nicht mehr. Sie hatte sich für einen anderen 
Weg entschieden und sich der Forschungs- und Kolonisati-
onsflotte angeschlossen.

»Wir werden kein Glück brauchen«, erwiderte sie knapp. 
»Der Einsatzplan steht in allen Details. Wenn alle sich an 
ihre Anweisungen halten, sind keine Unregelmäßigkeiten zu 
erwarten. So weit ist die Raum-Zeit-Diffusion in diesem Sek-
tor noch nicht, dass es zu einer echten Gefährdung kommt.«

»Weiß ich«, sagte Femmapol. »Dein Plan ist perfekt, wie 
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immer. Ich fürchte nur, dass Hadraloks Leute dir in die Que-
re kommen könnten. Wir agieren in militärischem Sperr
gebiet.«

Lukosta setzte ihre Startvorbereitungen fort. »Der Ein-
satzplan ist vom Zweiten Block der Raumfahrt geprüft 
worden. Es liegt eine Ausnahmegenehmigung vor, die der 
Militärbasis Kohnla rechtzeitig übermittelt wurde. Es be-
steht kein Grund zu der Annahme, dass unsere eigenen 
Militärkräfte diese zivile Forschungsmission behindern 
könnten.«

Femmapol stieß drei dissonante Töne aus. »Du hast wirk-
lich nicht viel von deiner Mutter gelernt, oder? Wenn das Mi-
litär dich drangsalieren will, wird es das tun, Genehmigung 
hin oder her.«

»Meine Mutter ist Politikerin«, sagte Lukosta kühl. »Ich bin 
in erster Linie Pilotin, in zweiter Linie Forscherin. Leute wie 
ich hätten es sehr viel einfacher, wenn es weniger Leute wie 
meine Mutter gäbe.«

Jorvi Femmapol neigte die violette Kopfplatte, sodass Lu-
kosta für einen Moment alle vier Augen sehen konnte. An-
scheinend hatte ihr Stellvertreter gesagt, was er zu sagen 
hatte. Er unterbrach die Verbindung.

Lukosta Atisi war zufrieden. Sie konnte sich wieder auf 
ihre Mission konzentrieren.

Ihr Raumfahrzeug glitt als Erstes ins All hinaus, gefolgt von 
den neunundsechzig gleichartigen Kleindiskussen, die sie 
für diesen Einsatz von verschiedenen Mutterschiffen hatte 
abkommandieren lassen. Dort verzichtete man ungern auf 
die wundervoll vielseitigen Einheiten, die im Weltraum, in 
einer Planetenatmosphäre und sogar unter Wasser operieren 
konnten.

Aber Lukosta Atisi hatte sich durchgesetzt, zumindest ge-
gen die Tharvizen. Gleich jedoch würde sie sich an die Piloten 
ihres Geschwaders wenden müssen. Das war noch einmal 
eine ganz eigene Herausforderung. Im Moment indes war sie 
allein in der wunderbaren Weite des Alls. Sie genoss die Stil-
le und Erhabenheit, das Wissen, dass jedes zivilisatorische 
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Chaos in weiter Ferne lag. Hier draußen folgten die Sphären 
ihren geordneten Bahnen, wie sie es seit Äonen taten.

Doch damit konnte es sehr bald vorbei sein, wenn Lukosta 
mit ihren düsteren Befürchtungen recht behielt. Was Jahr-
millionen oder -milliarden Bestand gehabt hatte, mochte in 
wenigen Jahren oder sogar Monaten zusammenstürzen. Zwei 
gravitative Niederungen hatten sich bereits knapp außerhalb 
des Pahlsystems gebildet und gefährdeten die Raumfahrt in 
den Randzonen zwischen dem achten und elften Planeten.

Sie befürchtete, dass sich eine weitere Niederung bildete, 
weiter innen, auf Höhe der Kohnlabahn. Das würde nicht nur 
die Militärbasis auf dem sechsten Planeten des Systems ge-
fährden, sondern wahrscheinlich auch die Raumfahrt zwi-
schen den inneren Welten unmöglich machen. Der Kontakt 
zwischen Apas, dem vierten Planeten der Sonne Pahl, und 
den Kolonien auf den Nachbarwelten Zama und Krum wür-
de zusammenbrechen.

Gewaltsam schob sie den Gedanken von sich. Noch gab es 
keine hieb- und stichfesten Beweise, dass diese Entartung des 
Raums bevorstand. Noch konnte sie hoffen.

Am Ende dieses Tages jedoch würde es damit vorbei sein. 
Wissen würde die Hoffnung ersetzen. Zum Guten oder zum 
Schlechten.

»Formation einnehmen!«, wies sie ihre Piloten an. »Keine 
Eigenmächtigkeiten. In drei Tausendsteln beginnen wir.«

Sie lehnte sich in ihren Sitz zurück und beobachtete im 
Holoring um ihren Kopf herum die Manöver. Sie hatte die 
besten Piloten der Forschungsflotte für die Kartierung ange-
fordert. So gut wie jeder hatte gegen ihren Einsatzplan Pro-
test eingelegt und vorgeschlagen, das Gebiet von Sonden 
durchkämmen zu lassen.

Doch darum ging es Lukosta nicht. Sonden hatten keine 
Intuition, Piloten schon. Positroniken konnten ein Schiff si-
cher durch eine Raumregion steuern, ohne Auffälligkeiten zu 
bemerken. Gute Piloten bemerkten jedoch, wenn ihr Gefährt 
anders reagierte als erwartet – selbst wenn diese Abweichun-
gen komplett im Toleranzbereich lagen.

Deshalb hatte Lukosta befohlen, dass die besten und erfah-
rensten Piloten, derer sie habhaft werden konnte, ein Such-
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muster abflogen. Stupide geradeaus, mit gleichbleibender 
Geschwindigkeit, bis zum Ende der zugeteilten Bahn, und 
dann auf Parallelkurs zurück.

Sie wollte nicht wissen, ob sich irgendwo messbare Zonen 
erhöhter Gravitation gebildet hatten. Dafür hätten tatsäch-
lich Sonden gereicht, deren Einsatz billiger und sicherer ge-
wesen wäre. Nein, Lukosta interessierte, wo die Piloten ein 
schlechtes Gefühl hatten. Wo etwas nicht stimmte, was die 
Positroniken nicht bemerkten. Sie hatte die Berichte über die 
ersten beiden Niederungen studiert. Lange bevor die Raum-
fahrt dort gefährlich geworden war, hatten Piloten geme-
ckert, dass ihre Raumschiffe nicht richtig spurten. Man hat-
te sie verlacht, bis ein Militärkonvoi havarierte. Die plötzliche 
Gravitationsverschiebung hatte die Apasos siebenunddreißig 
molkexgepanzerte Schiffe und Hunderttausende Leben ge-
kostet.

Lukosta Atisi hatte seit knapp einem Monat ein schlechtes 
Gefühl, wenn sie die Kohnlabahn kreuzte, und sie hatte die 
Weitsicht und das Selbstvertrauen, es nicht dabei zu belassen.

Problematisch war nur, dass sie für ihre Untersuchung ex-
zellente Piloten benötigte. Das brachte sie zu dem Teil ihrer 
Arbeit, den sie hasste. Planeten folgten ihren Bahnen, Monde 
umrundeten sie in stabilem Orbit. Himmelskörper waren ver-
lässlich. Lebende Wesen generell nicht, und Piloten erst recht 
nicht, jedenfalls wenn sie in all ihrer Brillanz einfach nur ein 
stupides Suchmuster abfliegen sollten.

»Formation einnehmen, habe ich gesagt!«, wiederholte sie 
ihren letzten Befehl. »Das gilt auch für dich, Aptafu. Und für 
Sufoggan auch. Schert euch auf eure Plätze! Ihr fliegt ja, als 
säße die braune Kreatur des Leichtsinns an den Kontrollen!«

Aptafu nahm seinen Position im Suchgitter ein, Sufoggan 
noch nicht. Er schickte ihr eine Bildnachricht. Lukosta öffne-
te sie und bekam nichts als eine türkisfarbene Wolke zu sehen. 
Der Pilot umkurvte die ganze Formation in einer gewaltigen 
Schraube. Zwei weitere Diskusse schlossen sich ihm an.

»Lukosta Atisi an Forschungsgeschwader!« Unmelodiös 
ließ sie ihre Stimmbänder schnarren, damit jedem klar wur-
de, dass sie es ernst meinte. »Ihr könnt der türkisfarbenen 
Kreatur der Freiheit später huldigen! Für den nächsten 
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Zehnteltag sind Hellblau und Rostrot eure Farben, Verant-
wortung und Wachsamkeit! Ich weiß, unsere Arbeit ist nicht 
spannend, aber sie ist notwendig, und niemand anders als ihr 
kann sie leisten. Ich bin auf euch angewiesen! Apas ist auf 
euch angewiesen!«

Suffagon ordnete sich endlich an seinen Platz in der For-
mation ein, seine beiden Nachahmer kehrten ebenfalls auf 
ihre zugewiesenen Stellen zurück. Damit ging Lukostas Zeit-
planung präzise auf. Zwei Tausendsteltage hatte sie für die 
unvermeidbaren eitlen Mätzchen der Piloten eingeplant, und 
genauso war es gekommen.

Insofern musste sie ihre Überlegungen korrigieren: Leben-
de Wesen waren durchaus verlässlich, solange man auf ihr 
Geltungsbedürfnis und ihren Starrsinn baute. Das Leben 
wäre nur so viel einfacher gewesen, wenn jeder ohne Ziererei 
einfach getan hätte, was richtig und notwendig war.

Sie gab das Signal. Ihr Forschungsgeschwader setzte sich 
in Bewegung.

Seit vier Hundertsteln durchkämmten sie das Nichts. Lukos-
ta hing ihren Gedanken nach. Das wirklich Unberechenbare 
im Pahlsystem, glaubte sie, waren nicht die Schwerkraftver-
hältnisse in den Niederungen oder die Eigenmächtigkeiten 
ihrer Geschwaderpiloten – sondern Strömungen und Mächte, 
die im Höchsten Block wirkten. Die Regierung der Apasos 
wurde von so vielen Intrigen geprägt, dass jeder Beschluss 
sich nur Tage später in sein Gegenteil verkehren konnte.

Der Erste Block der Fortpflanzung agitierte gegen den 
Zweiten Block der Raumfahrt, der Vierte Block der Wehrhaf-
tigkeit stellte den Dritten Block der Statistik infrage. Oft wa-
ren die Auseinandersetzungen nicht mal von Sachfragen ge-
prägt – damit hätte Lukosta sich noch abgefunden. Stattdes-
sen waren es meist die Zugehörigkeit des Blockbakan zu einer 
bestimmten Familie oder deren Klientel, die über die Politik 
des Ministeriums entschied.

So konnte es durchaus vorkommen, dass der Dritte Block 
der Statistik bestimmte Forschungen verschleppte oder ver-
schwinden ließ, weil die Ergebnisse befreundeten Blöcken 
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nicht behagten. Auch hatte Lukosta oft das Gefühl gehabt, 
dass ihr Bruder Telmap als Bakan des Zweiten Blocks be-
stimmte Vorstöße aus dem Ersten Block nur deshalb torpe-
dierte, weil die Familien Atisi und Hadralok sich seit Jahr-
hunderten befehdeten.

Und über allem thronte Lukostas Mutter, Waikara Atisi, 
und spielte die Interessen meisterhaft gegeneinander aus. Oft 
genug war Lukosta deshalb mit ihr in Streit geraten, oft ge-
nug hatte sie sich angehört, dass bestimmte berechtigte An-
liegen der politischen Raison geopfert werden müssten.

Sie konnte es nicht mehr hören. Nicht zuletzt ihrer Mutter 
wegen fühlte Lukosta sich am wohlsten zwischen den Ster-
nen, wenn sie zwei oder drei Planetenbahnen von Apas und 
dem Höchsten Block entfernt war.

Aber auch an diesem Ort war sie nicht sicher, wie sich zeig-
te. Anders als von ihrem Stellvertreter befürchtet, war es 
nicht das Militär, das ihre Forschungsmission störte, sondern 
ein Baki aus dem Höchsten Block – einer der Nachsänger ih-
rer Mutter, die stets und ständig um sie herumscharwenzelten 
und versuchten, sich für einflussreiche Posten zu empfehlen. 
Höchst widerwillig nahm Lukosta den Funkruf entgegen.

»Was gibt’s?«, fragte sie ohne jedes Begrüßungszeremoni-
ell. Sie ärgerte sich über die Störung, und das lenkte sie von 
ihrer Mission ab, für die sie ausgeglichen und entspannt sein 
musste.

Der Berater ihrer Mutter war sichtlich pikiert. »Ich habe 
eine Nachricht von Mayat Waikara Atisi. Ihre Mutter wünscht 
Ihre sofortige Rückkehr. Ihre Mission ist abzubrechen.«

»Was?« Lukosta wäre beinahe aus ihrem Pilotensitz aufge-
sprungen, hätten schützende Prallfelder sie nicht an Ort und 
Stelle gehalten. »Warum? Hat sie mich an den Ersten Block 
verkauft? Es gibt eine Genehmigung für diese Forschungen! 
Ich bin in offiziellem Auftrag des Zweiten Blocks ...«

»Nein, so ist es doch gar nicht!« Der Baki ruderte verzwei-
felt mit den Händen in der Luft, als fürchte er, seine Kopf-
scheibe könnte fallen und er müsse sie fangen. »Sie müs-
sen ...«

»Gar nichts muss ich!«, schnappte Lukosta Atisi. »Richten 
Sie meiner Mutter aus, dass ich heute Abend vorbeikomme, 
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wenn ich wieder auf Apas gelandet bin. Nach Abschluss der 
Mission. Vielleicht. Wenn ich Lust habe.«

»Tharvis Lukosta Atisi«, sagte der Baki förmlich. »Ihre 
Mutter verlangt Ihre sofortige Rückkehr nach Apas. Ihr Bru-
der Telmap ist ermordet worden.«
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2.
Aan Hadralok

Drei Millionen Azaraq jubelten Aan Hadralok zu – die größ-
te Zuschauermenge aller Zeiten zur Einweihung einer En-
zymzapfstation. Er war zufrieden; nicht weil der große Zu-
spruch seiner Eitelkeit zupasskam, sondern weil das, was er 
zu sagen hatte, ein großes Publikum verdiente. Oder sogar 
benötigte, um genau zu sein.

»Zwei Tausendstel«, informierte ihn sein Baki. Kalvas 
Ufenor stand wie ein Fels in der Brandung, ungeachtet des 
Gewusels um sie herum. 

Über hundert Kinder rannten auf dem Podium umher, 
und niemand kümmerte sich darum, dass sie Ruhe gaben 
und aufhörten zu stören. Es gab einen Grund, warum Had-
ralok lieber mit Erwachsenen arbeitete. Aber diesen Luxus 
hatte er nicht mehr, seit er dem Ersten Block der Fortpflan-
zung vorstand. Ein einflussreicher Posten – aber in Momen-
ten wie diesem sehnte er sich nach seiner Zeit beim Militär 
zurück.

Jemand zupfte ihn am Ärmel. Hadralok sah nach unten. 
Eins der Kinder – man hatte ihm ihre Namen gesagt, er hatte 
sie verdrängt – hatte den Kopf nach hinten gelegt und sah zu 
ihm empor. »Mir ist langweilig! Fang an!«

Hadralok prüfte, dass das Akustikfeld noch nicht ange-
schaltet war, dann antwortete er. »Zurück zu den anderen! 
Verschwinde!«

»Du bist blöd.« Damit ließ das Kind ihn stehen, kehrte aber 
nicht zu der Gruppe der anderen spielenden Bälger zurück.

Befehl und Gehorsam. Es war so einfach. Warum verstan-
den diese unerträglichen Kinder das einfach nicht?

Hadralok kümmerte sich nicht weiter darum. Ufenor wür-
de den Winzling schon einfangen und rechtzeitig an Ort und 
Stelle abliefern.

Ein Tausendstel, signalisierte sein ehemaliger Jhervis und 
nunmehriger Baki.

Hadralok atmete durch und trat nach vorn, an den Rand 
des Podiums. Hinter ihm erschien ein gewaltiges Hologramm 
seiner selbst. Für die drei Millionen Azaraq, die ihm zuhör-
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ten, sollte der Besuch sich lohnen. Sie sollten etwas zu erzäh-
len haben, wenn sie nach Hause zurückkkehrten.

»Apasos!«, begann er seine Rede. Beschwörend hob er die 
Arme. Hinter ihm tat sein Hologramm dasselbe. Es war irri-
tierend, sich selbst zu beobachten. Kurz war er versucht, die 
hinteren Augen einfach zu schließen. Aber das hätte irgend-
eine Kamera aufgezeichnet, und man hätte es als Zeichen der 
Unsicherheit auslegen können.

»Apasos von Zama!«, wiederholte er. Das wogende Meer an 
Köpfen vor ihm kam zur Ruhe, Hunderttausende Gespräche 
verstummten. Nur die Kinder plärrten fröhlich weiter, aber 
sie wurden von den Akustikfeldern übertönt.

»Ich neige mein Haupt vor eurem Mut und eurem Pionier-
geist!« Er tat, was er sagte. »Heute wurde der zehnmilliards-
te Apaso hier auf Zama geboren.« Eine Lüge, das war schon 
zehn Tage her; aber es war eine gute Geschichte. »Was vor 
hundertzwanzig Jahren als kleine Kolonie begann, ist heute 
die drittgrößte Apasowelt unseres Reiches. Das ist etwas, wo-
rauf eure Älteren, worauf ihr, worauf eure Kinder stolz sein 
können. Zama erbringt seinen Beitrag zur Stärke des apasi-
schen Volkes!«

Jubel brandete auf. Hadralok beschwichtigte ihn mit gön-
nerhaften Gesten.

»Je größer die Kolonie, desto mehr Kinder zeugt ihr. Diese 
höchste Pflicht erfüllt ihr vorbildlich – und der Erste Block 
der Fortpflanzung weiß es zu würdigen. Das Katlyk im Kör-
per eurer Kinder ist unverzichtbar, um unsere Flotte für be-
vorstehende Konflikte zu rüsten. Die Zapfstation hinter mir 
wird es auf Jahre hinaus ermöglichen, dass eure Kinder ihren 
Beitrag leisten. Auf Jahre hinaus!«

Jubel.
»Keine Engpässe mehr bei der Katlykgewinnung. Zama 

wird den Ruhm ernten, den es verdient – den ihr verdient!«
Noch mehr Jubel. Als wäre es etwas anderes als selbstver-

ständlich, dass jeder Apaso seinen Beitrag für den bevorste-
henden Konflikt zu leisten hatte.

»Das Katlyk eurer Kinder«, rief Hadralok begeistert, »wird 
das Molkex formen, das unsere Flotte vor den heimtückischen 
Gatasern schützt! Der Krieg gegen diese Geißel der Galaxis 
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wird kommen, das ist unvermeidbar. Wir Apasos lieben den 
Frieden, doch wir wissen uns zu schützen, wenn man uns 
bedroht. Das werden die Gataser lernen. Diese Lektion brin-
gen wir ihnen bei. Oder? Bringen wir es ihnen bei?«

Wütende Schreie aus drei Millionen Kehlen waren die Ant-
wort. Gut. Zumindest die Bewohner von Zama hatten ver-
standen, was die Stunde geschlagen hatte. Anders als die 
Zauderer im Komitee, die den notwendigen Präventivschlag 
wieder und wieder verzögerten.

»Wir alle leisten unseren Beitrag!«, rief er. »Eure Kinder 
liefern das Katlyk; ihr geht in den Kampf, oder ihr besiedelt 
die Welten, die uns Apasos zustehen! Das Schicksal hat uns 
eine besondere Rolle zugedacht, und wir werden sie einneh-
men! Jeder Einzelne von uns hat seine Aufgabe dabei. Werden 
wir sie erfüllen?«

»Ja!«, brandete ihm der vielstimmige Schrei entgegen.
»Apasos von Zama!«, überschrie er sie. »Es ist an der Zeit! 

Die ersten Tropfen des wertvollen Katlyk werden entnom-
men! Eure Kinder bringen uns dem Sieg näher!«

Mediziner hatten die ersten zwanzig Kinder einigermaßen 
auf Linie gebracht, hatten sie in mobile Behandlungsstühle 
verfrachtet und setzten die Zapfnadel an ihren Hälsen an.

Was für ein Quatsch, dachte Aan Hadralok. Die Anlage 
hinter uns kann dreißigtausend Kinder am Tag melken, und 
wir veranstalten hier draußen eine Inszenierung mit zwanzig 
Stück. Aber nur so hatten die drei Millionen vor ihm wirklich 
das Gefühl, im feierlichen Moment mit dabei zu sein. Also 
war der Unsinn wohl doch nötig.

Aan Hadralok stimmte die apasische Kriegshymne an. Ru-
hig und kraftvoll perlten die Töne aus seinem Hals. Seine 
Gesangsstimme war viel gerühmt, und sie verfehlte ihre Wir-
kung nicht. Die ersten Zuhörer fielen ein. Dann dauerte es 
nicht mehr lange. Drei Millionen Apasos, im Lied vereint, 
sangen, wie sie ihre Feinde zermalmen würden.

»Das war hervorragend«, sagte Kalvas Ufenor, als sie die Ver-
anstaltung endlich verlassen konnten und das Raumschiff 
bestiegen, das sie nach Apas zurückbringen sollte.
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»Das war Zeitverschwendung«, stellte Aan Hadralok rich-
tig. »Diese Leute sollten ihren Beitrag freiwillig leisten, ohne 
dass ich dafür gut Wetter machen muss.«

»Leider sieht nicht jeder Apaso so klar oder ist so diszipli-
niert wie Sie«, stellte der Baki das Offensichtliche fest.

Hadralok verzichtete darauf, es zu kommentieren. Sein 
ehemaliger Adjutant hatte ja recht. Ihr Volk würde sich bald 
gegen die Gataser verteidigen müssen, und dafür waren die-
se Auftritte eine unerlässliche Vorbereitung. Er wünschte 
nur, dass jemand anderes diese lästige Pflicht hätte erledigen 
können.

Aber als Bakan des Ersten Blocks konnte er das nur zum 
Teil abwenden. Er war inzwischen fast sicher, dass Waikara 
Atisi ihm den Posten aus reiner Bosheit angeboten hatte. Er 
hatte sich vom Renommee und Einfluss des Amts blenden las-
sen und seiner vielversprechenden Militärkarriere den Rü-
cken gekehrt.

»Hat sich etwas getan, während wir diesen Zirkus veran-
stalten mussten?«, fragte er ungehalten.

»In der Tat.« Ufenor rief die Berichte auf, die Hadraloks 
Vertraute aus dem Vierten Block der Wehrhaftigkeit und der 
Neunzehnten Vorsicht übermittelt hatten. Seine Beziehungen 
zu Militär und Geheimdienst hatten sich schon häufiger als 
wertvoll erwiesen. Manches Mal hatte er wichtige Informati-
onen vor den Bakans der anderen Blöcke erhalten und so im 
Komitee der Achtzehn Vorsichten einige Entscheidungen in 
die richtige Richtung lenken können.

Hadralok überflog die Dateien, während sein Baki das 
Wichtigste zusammenfasste. Bei einer Meldung horchte er 
auf: »Der Versorgungskonvoi für unsere Kolonie im Skavtil-
system wurde angegriffen und aufgerieben. Siebzehn von 
zwanzig Schiffen wurden zerstört.«

»Gataser?«, fragte Hadralok erzürnt, korrigierte sich je-
doch sofort. »Nein. Die Pestpelze hätten alle Schiffe zerstört. 
Gataser kennen nur Sieg oder Untergang.«

»Nicht unbedingt.« Ufenor zögerte, als sei es ihm unange-
nehm, seinem Bakan zu widersprechen.

»Raus damit!«, forderte Hadralok.
»Die Neunzehnte Vorsicht weiß zu berichten, dass die Gata-
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ser unerwartet einige Flottenkontingente bewegt haben. Sie 
haben etwas vor. Es kann sein, dass der Befehl dazu bei den 
Angreifern eingegangen ist, bevor sie die letzten unserer hel-
denhaften Raumfahrer im Konvoi feige vernichten konnten.«

»Heldenhaft.« Hadralok spuckte das Wort beinahe aus. Wä-
ren diese Azaraq heldenhaft gewesen, wären sie der Raum-
flotte beigetreten, statt Waren durchs All zu fliegen oder sinn-
lose Experimente zu machen, deren Ergebnisse keinerlei Be-
deutung für die Verteidigung des apasischen Imperiums hat-
ten. Aber so etwas konnte man ja nicht öffentlich sagen.

Er durchdachte die politische Verwertbarkeit der Informa-
tionen. »Heißt das, die Gataser haben den Angriff abgebro-
chen, und wir haben Zeugen, dass sie uns auf unserem Terri-
torium angegriffen haben?«

»Wir haben keine Beweise, dass es Gataser waren«, sagte 
Ufenor bedauernd. »Aber es ist plausibel. Ihre Kampfweise 
und dazu der eigenartige Abbruch des Angriffs, gerade wenn 
die Gataser ihre Flotte umstrukturieren – es passt zu gut zu-
sammen.«

Hadraloks Gedanken rasten. Warum zogen die Gataser ih-
re Kampfschiffe zusammen? Stand der Angriff bevor, den er 
schon so lange fürchtete? Konnte er das Komitee endlich 
überzeugen, dass sie handeln mussten?

»Eine akute Gefahr für das Pahlsystem oder unsere äuße-
ren Kolonien besteht nicht«, nahm Ufenor ihm die Hoffnung. 
»Die Gataser bilden keine Kontingente, die für eine groß an-
gelegte Offensive geeignet wären. Es wirkt eher so, als teilten 
sie ihre Kräfte und schickten lauter Kleinverbände aus. Als 
würden sie etwas suchen.«

Das verblüffte Hadralok. Er hatte fest mit dem Angriff ge-
rechnet – aber so hatten sie noch einmal Aufschub gewonnen.

Mehr noch. Wenn die Gataser auf diese Weise ihr Zentral-
system entblößten, bot das den Apasos eine ungeahnte Chan-
ce. Sie konnten das Machtzentrum ihrer Feinde zerstören, 
bevor diese ihrerseits den mächtigsten Konkurrenten über-
rollen und vernichten konnten.

Sofern es gelänge, das Komitee davon zu überzeugen. Aber 
das würde scheitern. Waikara Atisi hatte die Hälfte der Pos-
ten mit Feiglingen und Zauderern besetzt. Bisher hatte jedes 
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Mal die entscheidende Stimme gefehlt, um zu beschließen, 
was für den Schutz des Imperiums sein musste.

»Eins noch«, ergänzte Ufenor. »Darüber gibt es keinen 
schriftlichen Bericht.«

Hadralok wartete gespannt.
»Das Problem mit der unkooperativen Führung des Zwei-

ten Blocks ist gelöst«, fuhr der Baki fort. »Telmap Atisi wird 
Ihnen im Komitee nicht mehr widersprechen. Er hatte einen 
Unfall.«

»Er ist tot?«, vergewisserte sich Aan Hadralok.
»Bedauerlicherweise ja«, bestätigte Kalvas Ufenor.
Begeistert trillerte Hadralok sich durch eine Kadenz. »Las-

sen Sie sofort eine Dringlichkeitssitzung des Komitees einbe-
rufen!«, befahl er. »Der Angriff auf den Skavtilkonvoi ist 
Grund genug dafür. Wir brauchen eine Entscheidung des 
Komitees, bevor Waikara Atisi einen weiteren Feigling auf 
Telmaps Position setzt!«
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3.
Waikara Atisi

Die Regierungschefin prüfte den Sitz ihres Gewands, ehe sie 
Lukosta Atisi einließ. Das weiße Kleid der Trauer bedeckte 
ihren Pelz vollständig. Waikara Atisi hatte ihren Posten er-
reicht und gehalten, weil sie sich in keiner Situation eine Blö-
ße gab.

Auch nicht nach dem Tod ihres ältesten Sohns. Auch nicht 
gegenüber ihrer eigenen Familie. Egal wie sehr das manch-
mal schmerzte.

Sobald sie zufrieden war, gab sie ihrer Baki in der Vorkam-
mer das Signal.

Lukosta stürmte in ihr Büro. Ohne Worte legten sie ihre 
Schädelplatten aneinander, drückten die aufgezeichneten 
Andrixen mit dem Zeichen der Familie Atisi aneinander und 
hielten sich gegenseitig an den Schultern. So verharrten sie 
ein Tausendstel und teilten stumm ihre Trauer, bevor Lukos-
ta losließ und einen Schritt zurücktrat. »Wie ist es passiert?« 
Ihre Stimme war ein hässliches Kratzen.

»Ein Unfall«, sagte Waikara bitter. »Ein Pilotenfehler, heißt 
es. Telmap hatte seinen Gleiter in Handsteuerung und hat bei 
einem riskanten Manöver die Kontrolle ...«

»Das ist eine Lüge!«, begehrte Lukosta sofort auf. »Ein so 
erfahrener Pilot wie Telmap ...«

»Ich weiß«, unterbrach Waikara. »Und glaube mir, ich wer-
de herausfinden, wer dafür verantwortlich ist. Ich habe einen 
Verdacht, aber keine Beweise.«

»Ich werde dir helfen!«, rief Lukosta. »Ich finde heraus ...«
Waikara lachte. »Oh ja, du wirst mir helfen. Aber anders, 

als du denkst.«
»Was heißt das?«, fragte Lukosta misstrauisch.
Waikara ließ langsam die kühle Luft in ihre Lungen strö-

men und machte sich auf die unvermeidliche Auseinander-
setzung gefasst. »Es gibt Bedeutenderes als Telmaps Tod«, 
sagte sie. »Er betrifft nur uns. Es gibt jedoch Themen, die für 
unser ganzes Imperium wichtig sind.«

Lukosta starrte sie einen Moment lang fassungslos an, 
dann schrie sie auf. »Wie kannst du das sagen? Hast du über 
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deiner Politik nun ganz den Verstand verloren? Was bist du 
für eine Mutter?«

Waikara antwortete nicht. Sie wartete ab, bis ihrer Tochter 
keine Beleidigung mehr einfiel. »Sei still!«, forderte sie dann. 
»Es gibt wirklich Bedeutenderes als den Tod deines Bruders. 
Telmaps wegen trauert heute eine Mutter. Wenn wir aber 
nicht rasch handeln, werden bald Milliarden von Müttern 
trauern. Glaubst du wirklich, das ist unwichtig?«

Wie Waikara vorausgesehen hatte, fehlten Lukosta die 
Worte. Erst nach einer ganzen Weile brachte ihre Tochter ein 
»Wieso?« heraus.

»Weil ich einen Fehler gemacht habe«, gestand Waikara. 
»Aan Hadralok will seit Jahren gegen die Gataser kämpfen, 
obwohl sie uns zahlenmäßig deutlich überlegen sind. Wir 
können einen solchen Krieg gewinnen, das hat er immer wie-
der vorgerechnet. Aber wir können auch verlieren. Und egal 
was von beidem eintritt. Bis wir Klarheit haben, werden Mil-
liarden von Apasos und Milliarden der feigen Brut von Gatas 
sterben.«

Lukosta wollte etwas sagen, aber Waikara duldete keine 
Unterbrechung. »Ich hatte vermutet, wenn ich Hadralok in 
den Fortpflanzungsblock befördere, hätte er zu viel mit seinen 
Aufgaben zu tun, um diesen Irrsinn weiterzuverfolgen. Lei-
der ist das Gegenteil eingetreten. Er nutzt seine Position, um 
Stimmung für den Krieg zu machen, und sein Nachfolger im 
Vierten Block der Wehrhaftigkeit spricht sich überraschen-
derweise auch für den schnellen Angriff aus. Hadralok muss 
etwas gegen ihn in der Hand haben, was meine Spione bei der 
Überprüfung nicht entdeckt haben. Ich habe, wie es scheint, 
auf den falschen Mann gesetzt.«

»Ein Krieg gegen Gatas?«, fragte Lukosta ungläubig. »Das 
ist Wahnsinn!«

Nachsichtig wackelte Waikara mit dem Schädel. Sie ver-
stand, warum die Jugend so dachte. Irgendwann einmal war sie 
selbst so idealistisch gewesen. »Keineswegs«, zerstörte sie die 
Illusion ihrer Tochter. »Der Krieg gegen Gatas wird kommen, 
so oder so. Wenn wir sie nicht vernichten, vernichten sie uns. 
Aber noch sind wir nicht bereit, sondern erst in ein paar Jahren. 
Dann werden wir diese Pest aus dem Universum fegen.«
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Lukostas Lippen zuckten mehrfach, aber weder sprach sie 
noch sang sie Klagelaute oder die Melodie des Unglaubens.

»Ich erkläre es dir.« Waikara ließ sich ruhig hinter ihrem 
Schreibtisch nieder. »Ich habe den Dritten Block der Statistik 
etwas untersuchen lassen, und die Ergebnisse entsprechen 
genau dem, was ich vermutet habe.«

Ihre Tochter wirkte verwirrt von dem scheinbaren The-
menwechsel.

Waikara nahm keine Rücksicht darauf. »Wie bei allen Völ-
kern der Azaraq werden auch die Apasos vom gelben Tod ge-
plagt. Aber: Die Erkrankungsquote der Choroba-nemoc-Seu-
che ist bei uns um einige Prozentpunkte geringer als bei den 
anderen Völkern. Auch als bei den Gatasern. Begreifst du?«

»Nein«, sagte Lukosta.
Waikara grollte enttäuscht. Wie konnte eine Frau mit so 

wenig politischem Verständnis nur aus ihrem Ei geschlüpft 
sein? »Die Gataser sind uns zahlenmäßig überlegen – noch. 
Aber weil die Kinder der Infizierten die Seuche ebenfalls in 
sich tragen und jung sterben, steigt unsere Bevölkerungszahl 
schneller. Heute wäre ein Krieg ein Wagnis mit ungewissem 
Ausgang und hohen Opfern. In einigen Jahren jedoch können 
wir die Gataser einfach überrollen.«

»Aber ...«, begann Lukosta.
»Aber die Gataser werden uns zuerst angreifen, wenn sie 

in uns eine Bedrohung sehen«, sagte Waikara. »Deshalb un-
ternehmen wir alles, damit das nicht der Fall ist und wir 
zum richtigen Zeitpunkt überraschend zuschlagen können. 
Hadralok gefährdet diesen Langzeitplan und den Fortbe-
stand des apasischen Imperiums. Wir müssen ihm Einhalt 
gebieten!«

Nun rechnete Waikara mit einem »Wie?« von ihrer Tochter.
Doch Lukosta überraschte sie. »Dein Plan wird so oder so 

nicht funktionieren«, entgegnete sie leise. »Egal was Hadra-
lok tut.«

»Wie kommst du darauf?« Waikara machte keinen Hehl aus 
ihrem Ärger. In ihrem eigenen Büro war sie keinen Wider-
spruch gewohnt und auch nicht bereit, ihn zu dulden.

»Die dritte Niederung«, erläuterte Lukosta mit ungewohn-
tem Selbstvertrauen. »Ich bin mir nach dem Experiment vor-
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hin sicher, dass sich auf Höhe der Kohnlabahn eine dritte 
instabile Zone bildet. Die Schwerkraftverwerfungen werden 
den Planeten zerstören und Krum und Apas unbewohnbar 
machen, möglicherweise auch Zama. Ganz zu schweigen von 
dem Kreell, das unkontrolliert auf den Welten im weiteren 
Umkreis materialisiert. In den Außengebieten des Systems 
können wir schon jetzt kaum noch navigieren. Bald gilt das 
für das ganze Pahlsystem.«

»Unfug!«, schnappte Waikara. »Davon wüsste ich!«
»Es sind neue Forschungsergebnisse«, widersprach Lukos-

ta. »Ganz neue. Keinen Zehnteltag alt.«
Waikara musterte ihre Tochter. Lukosta mochte kein poli-

tisches Gespür haben, kannte sich aber hervorragend mit al-
len Belangen der Raumfahrt und Astrogation aus. Dass sie so 
gar keinen Zweifel bei ihrer Aussage mitklingen ließ, machte 
die Regierungschefin nervös. »Wann wird das passieren?«, 
fragte sie.

Lukosta hob die Hände zum Zeichen der Ahnungslosigkeit. 
»In einem Jahr, in zehn. Vielleicht auch in wenigen Monaten. 
Das Kreell ist unberechenbar. Aber wenn du mich fragst: Die 
Phänomene beschleunigen sich seit ein paar Jahren fortwäh-
rend. Es kann sein, dass das Pahlsystem in zwei Jahren nicht 
mehr bewohnbar ist. Bis dahin müssen wir einen Weg gefun-
den haben, unser Volk umzusiedeln.«

»Wieso weiß ich nichts davon?«, schnauzte Waikara sie an.
»Die Ergebnisse sind neu«, gab Lukosta im gleichen Ton 

zurück. »Zuvor war das nur eine Vermutung. Ich wollte sie dir 
mitteilen, aber du hattest nie Zeit. Nur Telmap hat mir zuge-
hört und die Forschungsgelder schließlich bewilligt!«

Die unerwartete Erwähnung ihres verlorenen Sohns ver-
setzte Waikara einen Stich. »Lass uns nicht streiten«, sprach 
sie leise. »Dir ist doch klar, was passieren wird, wenn du die-
se Ansicht bekannt machst?«

»Nein«, gab Lukosta zu. »Was?«
Da war sie wieder, diese unfassbare Naivität. »Aan Hadra-

lok wird es als Argument benutzen, um den Angriff zu be-
schleunigen. Er wird sagen, dass wir die Gataser besiegen 
müssen, bevor wir unser System aufgeben und uns in schlecht 
gerüstete Kolonien zurückziehen. Besser noch: dass wir die 
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Gataser besiegen müssen, um ihre Kolonien zu übernehmen, 
wo wir alles finden, was wir brauchen.«

Einmal mehr war Lukosta fassungslos. »Aber das ist Irr-
sinn!«, rief sie. »Wenn wir unser System verlassen, brauchen 
wir alle Kräfte für einen Neuanfang! Wir können uns keine 
Auseinandersetzung leisten!«

»Behalt das immer im Kopf, wenn du dem Komitee deine 
Erkenntnisse vorträgst«, sagte Waikara.

»Was soll ich tun?«, fragte Lukosta Atisi. »Ich soll eine Au-
dienz im Komitee bekommen? Ausgerechnet ich?«

»Nein«, korrigierte Waikara Atisi, »keine Audienz. Das ist 
es nicht, was mir vorschwebt.«

Als Waikara Atisi den Sitzungssaal betrat, waren alle Plätze 
bereits belegt. Die Bakans der achtzehn Blöcke saßen an dem 
langen Konferenztisch, hinter ihnen scharten sich stehend ih-
re Bakis und hielten die Materialien bereit, die ihre Vorgesetz-
ten vielleicht, vielleicht auch nicht benötigen mochten. Nur der 
für den Zweiten Block reservierte Platz war frei. Telmaps Platz.

Waikara zögerte, als ihr Blick auf die Lücke in der Reihe 
der Bakans fiel. Dieses kurze Verharren, diesen Moment der 
Schwäche durfte sie sich leisten. Wahrscheinlich würde es 
sogar gegen sie ausgelegt werden, wenn sie sofort zur Tages-
ordnung überging. Das durfte nicht sein. Nicht in einer so 
wichtigen Sitzung.

Sie trat an ihren Platz am Kopfende. Die Bakans erhoben 
sich und stimmten ein Klagelied an. Ihre Bakis unterstützten 
sie und bereicherten die traurige Harmonie um viele Obertö-
ne, facettenreich genug, um dem Wesen des Toten gerecht zu 
werden.

Waikara bedankte sich, als der letzte Ton verklungen war. 
Die Bakans setzten sich, mit Ausnahme von Aan Hadralok.

»Mayat«, sagte er mit geneigtem Haupt. »Ich danke Ihnen, 
dass Sie in dieser Zeit der persönlichen Trauer die Bereit-
schaft finden, sich mit Regierungsgeschäften zu befassen.«

Jemand muss dich ja aufhalten, dachte Waikara bitter, be-
vor du unser halbes Volk umbringst. Prüfend sah sie den Ba-
kan an. Warst du es? Hast du meinen Sohn töten lassen?
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»Vielen Dank für Ihre verständnisvollen Worte«, sagte sie 
laut. »Und nun erklären Sie bitte dem Komitee, warum eine 
Dringlichkeitssitzung notwendig ist. Was kann nicht warten, 
bis wir wieder turnusmäßig tagen?«

Sie überlegte, ob Hadralok nicht einen ganz ähnlichen Un-
fall wie Telmap erleiden sollte. Aber zum einen wusste sie 
nicht, wer aus seiner Sippe dann nachrücken würde – Aan 
Hadralok war, so anstrengend und enervierend er oft sein 
mochte, zumindest ein kalkulierbares Risiko. Zum anderen 
glaubte sie nicht, dass er persönlich in den Anschlag auf Tel-
map verwickelt war. Viel wahrscheinlicher erschien ihr, dass 
einer seiner Bakis auf eine vage Bemerkung hin eigeninitiativ 
gehandelt hatte. Sicher nicht gegen den Willen des Bakan, 
aber wohl auch nicht auf seinen Befehl.

Nun, die Neunzehnte Vorsicht würde schon ans Licht brin-
gen, wer verantwortlich war. Und dieser Apaso würde den 
Rest seines Lebens büßen. Dafür würde sie sorgen, und wenn 
es das Letzte war, was sie bis zu ihrem Tod erreichte.

Hadralok hatte schon zu sprechen angefangen. Sie hatte 
gar nicht zugehört. Es war der bekannte Sermon, dass die 
ruhmreichen Apasos gegen die Gataser ins Feld ziehen müss-
ten, bevor die feige Pest die Initiative ergriff und selbst die 
Bedingungen des Kampfes diktierte.

Sie wurde erst aufmerksam, als der Bakan mit neuen In-
formationen aufwartete. Dass der Skavtilkonvoi angegriffen 
worden war, wusste sie. Dass die Angreifer Gataser gewesen 
waren, war ihr neu, ebenso wie die Erkenntnisse über die 
gatasischen Flottenbewegungen. Jemand würde dafür büßen, 
dass Hadralok diese Daten vor ihr bekommen hatte.

»Und deshalb«, schloss der Bakan, »müssen wir jetzt an-
greifen! Solange die gatasische Heimatwelt entblößt ist, kön-
nen wir ihr empfindlichen Schaden zufügen. Wenn der Nach-
schub der Feinde ins Stocken gerät, können wir jeden folgen-
den Konflikt mit Leichtigkeit gewinnen! Niemand weiß, 
wann wir wieder eine solche Chance erhalten. Es ist Zeit, mit 
mutigen Entscheidungen die Zukunft unseres Volkes zu si-
chern!«

Hadraloks Klientel rieb unverhohlen die Hände und ließ 
tiefe, schnurrende Zustimmungstöne erklingen. Die Seite des 
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Komitees, die Waikara Atisi verpflichtet war, blieb erwar-
tungsgemäß skeptisch. Doch die Kriegstreiber hatten sich 
jüngst zusätzliche Posten gesichert, und ohne Telmap konnte 
diese Abstimmung wirklich in die falsche Richtung führen.

Zeit, etwas zu unternehmen.
»Vielen Dank für Ihre Darlegung, Bakan«, sagte sie. »Ich 

nehme an, der Vierte Block der Wehrhaftigkeit bestätigt die 
Einsatzbereitschaft unserer Raumflotte?«

»So ist es«, bejahte Meen Hemwat, der entsprechende Ba-
kan. Was auch sonst? Seit seiner Amtseinführung hatte er 
Hadralok nicht ein einziges Mal widersprochen.

»Wir haben dieses Thema bereits mehrfach diskutiert«, 
stellte Waikara fest. »Es ist bekannt, dass ich dem Erstschlag 
skeptisch gegenüberstehe und vermute, dass unsere Chancen 
zu einem späteren Zeitpunkt besser sind. Dennoch sehe ich 
ein, dass die neue Lage eine neue Entscheidung erfordert.«

Hadralok wackelte selbstgefällig mit dem Schädel.
»Jedoch«, fuhr sie fort, »sollte ein Beschluss von solcher 

Tragweite nicht von einem unvollständigen Komitee getrof-
fen werden. Durch den tragischen Unglücksfall ...« Ließ einer 
von Hadraloks Bakis sich etwas anmerken? Stand dieser Kal-
vas Ufenor nicht ein wenig zu reglos, zu neutral? »... ist der 
Platz des Zweiten Blocks im Moment verwaist. Ich sehe nicht, 
wie wir unter diesen Umständen ...«

Hadralok sprang auf, als wollte ihn das Kreell einschlie-
ßen. »Wir müssen abstimmen!«, rief er aufgebracht. »Hier! 
Heute! Jetzt! Sie werden diese historische Chance nicht we-
gen einer reinen Formalität verstreichen lassen! Wer ist da-
für, meinen Antrag trotz der Bedenken der Mayat zu verhan-
deln?«, fragte er in die Runde.

Acht Arme hoben sich. Sieben blieben unten. Genauso wür-
de auch die Abstimmung über den Angriff an sich ausgehen. 
Waikara Atisi selbst durfte nur mitstimmen, wenn der Rat 
keine Mehrheit fand.

Verzeih mir, Lukosta, dachte sie. Sie erhob sich zu ihrer 
vollen Größe, zwei Handbreit mehr als Hadralok neben ihr. 
»Ruhe!«, donnerte sie.

Der Ruf wirkte. Die Bakans sahen sie verblüfft und schwei-
gend an.
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»Bakan Hadralok handelt auf Basis unvollständiger In-
formationen«, sprach sie. »Ich hoffe, dass sein Antrag, der 
uns in eine lange und verlustreiche Auseinandersetzung 
führen soll, besser durchdacht und unterfüttert ist als die 
Entscheidung, die er gerade ohne Not herbeigeführt hat. Es 
war nämlich mitnichten mein Anliegen, die Abstimmung zu 
vertagen. Vielmehr wollte ich unsere Runde wieder vervoll-
ständigen, um sie handlungsfähig zu machen. Bakans, erhe-
ben Sie sich, und begrüßen sie den neuen Bakan des Zweiten 
Blocks. Eine exzellente Pilotin und Forscherin, die ihr Le-
ben der friedlichen Raumfahrt gewidmet hat und qualifi-
ziert ist wie kein anderer, um dieses Ressort zu leiten. Ich 
darf Ihnen vorstellen ...«

»Sie werden doch nicht ...«, begann Aan Hadralok unheilvoll.
Die Tür öffnete sich. Lukosta stand davor, zögerte, den Fuß 

über die Schwelle zu setzen.
»... Lukosta Atisi«, sprach Waikara Atisi unbeirrt weiter. 

»Sie wird die Arbeit ihres verstorbenen Bruders in seinem 
Gedenken fortsetzen.«

Der anschließende Tumult folgte den üblichen Regeln der po-
litischen Auseinandersetzung, mit ein wenig echter Verblüf-
fung, viel gespielter Empörung, Schuldzuweisungen und 
schnellen, geheimen Absprachen. Letztlich konnte Hadraloks 
Fraktion jedoch nichts ausrichten: Lukosta Atisi war jung, 
aber hoch qualifiziert, und die Familie Atisi gewann nicht 
überproportional an Einfluss. Zudem hatte Aan Hadralok 
sich mit seinen ungerechtfertigten Vorwürfen gegen die Ma-
yat öffentlich blamiert. Das half ihm nicht gerade, Unterstüt-
zer für eine Ablehnung Lukostas zu finden.

Genussvoll kehrte Waikara Atisi zur Tagesordnung zu-
rück, nachdem ihre Tochter den verwaisten Platz einge-
nommen hatte. Sie ließ über Hadraloks Antrag abstimmen, 
und das Ergebnis fiel genau so aus, wie sie es benötigte: acht 
zu acht.

»Damit liegt die Entscheidung bei mir.« Sie erhob sich. »Ich 
habe meine Meinung nicht geändert. Wir sind nicht bereit für 
ein solches Abenteuer, und es wird noch Jahre dauern, bis wir 
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es sind. Ich wäre dankbar, wenn wir bis dahin nichts mehr 
von einem solchen Vorstoß hören müssten.«

Das war ein vergeblicher Wunsch, wie sie wusste. Aber 
vielleicht hatten sie nun für ein paar Monate Ruhe. Jeder 
Monat half, ein bisschen mehr Katlyk als die Gataser zu 
sammeln, ein paar mehr Soldaten auszubilden. Irgendwann 
würde der Krieg sich nicht mehr verhindern lassen, aber sie 
hoffte, dass sie diesen Tag nicht mehr erleben musste.

Sie wollte die Sitzung schon schließen, da bat Lukosta ums 
Wort.

Waikara atmete durch. Was nun folgen würde, konnte sie 
ihrer Tochter nicht ersparen. Wäre sie schlauer gewesen, hät-
te sie einige Sitzungen damit abgewartet – aber politische 
Klugheit und Lukosta vertrugen sich einfach nicht.

Die frisch eingesetzte Bakan berichtete von ihren Entde-
ckungen auf Höhe der Kohnlabahn, von ihrer Angst vor einer 
dritten Niederung, von der Notwendigkeit, das Pahlsystem 
zu evakuieren und woanders eine neue Existenz aufzubauen. 
Sie bat das Komitee, die Mittel dafür bereitzustellen.

Selbstverständlich stimmten Hadralok und seine Gefolgs-
leute dagegen. Etwas anderes war gar nicht möglich, nach-
dem deren eigener Antrag gerade abgeschmettert worden 
war. Aber auch vier andere Blöcke ließen sich nicht von einer 
gerade erst berufenen, jungen Pilotin überzeugen, fünfzig 
Milliarden Apasos aus ihrem Heimatsystem umzusiedeln und 
die gewaltigen Kreellquellen rund um die Niederungen ein-
fach aufzugeben.

Lukosta war fassungslos, haderte, diskutierte, machte sich 
lächerlich. Es würde Jahre brauchen, um ihren Ruf nach die-
sem Auftritt wiederherzustellen.

Bedauerlich.
Waikara dachte nach, aber sie konnte sich an keinen Antrag 

erinnern, der je so offenkundig zum Scheitern verurteilt ge-
wesen war. Sie war froh, dass das Votum so eindeutig ausfiel. 
Das ersparte es ihr, Lukostas Antrag selbst zu Fall zu brin-
gen, gerade nachdem ihre Tochter ihr geholfen hatte.

Alles war entschieden worden, nichts hatte sich verändert. 
Es gab keinen Angriff. Es gab keine Evakuierung. Alles war, 
wie es sein sollte: Das Volk der Apasos würde wachsen, bis es 
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die Gataser überrollen konnte oder es so mächtig war, dass 
ein solcher Angriff überhaupt nicht mehr nötig war. Waikara 
Atisi würde sterben, bevor es so weit war, aber Frieden und 
Stärke waren ihr Vermächtnis an ihr Volk. Sie würde es ver-
teidigen, Sitzung für Sitzung.

Gerade wollte sie die Versammlung schließen, als ein Alarm 
aufgellte. »Was ist das?«, fragte sie verblüfft.

»Raumalarm!«, riefen Aan Hadralok und Lukosta Atisi 
gleichzeitig.

»Die Niederungen!«, rief Lukosta. »Wir haben einen Kreell
einbruch oder eine Schwerkraftanomalie!«

Kalvas Ufenor flüsterte seinem Bakan etwas zu. Er deutete 
auf sein Kommunikationsarmband. »Nein«, sagte Hadralok 
in die Runde. »Kein Naturphänomen. Ein Raumschiff ist am 
Systemrand aufgetaucht.«

»Gataser?«, fragte Waikara Atisi in plötzlicher Angst. Hat-
te sie die Situation falsch eingeschätzt? Hatte Hadralok die 
ganze Zeit recht gehabt?

»Nein«, antwortete der Bakan des Ersten Blocks. »Es ist ein 
Diskus, aber die Bauart ist unbekannt, und er hat keinen Mol-
kexpanzer. Völlig Fremde dringen in unser System ein!«
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